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Die Dachprinzeſſin. 
Roman von Woldemar Urban. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
Nachdruck verboten.) 

Da man ſchließlich annahm, daß Franti⸗ 
tſchek verſucht haben würde, ſich über die 
Galerie zu retten, und dabei mit dieſer über 
den Felſen hinab in den Strom geſtürzt ſei, 
ſo ſuchte man in dieſer Richtung. Aber erſt 
drei Tage ſpäter fand man mehr als eine 
Meile ſtromabwärts ſeinen fürchterlich ent⸗ 
ſtellten Körper. Er war an einem Wehr 
hängen geblieben. 

Fürſt Wenzel ließ ihn nach Schloß Karl⸗ 
ſtein bringen und in der Familiengruft bei⸗ 
ſetzen. 

a An einen Wiederaufbau der Schattenburg 
dachte kein Menſch. Die Schatten waren 
daraus auf ſo gräßliche Weiſe vertrieben 
worden — weder Frau Magda noch ſonſt 
jemand hatte Neigung, fernerhin eine Stätte 
zu bewohnen, die durch eine ſo tragiſche 
und erſchütternde Kataſtrophe zerſtört 
worden war. Noch heute ragen die beiden 
Türme und die rauchgeſchwärzten Um⸗ 
faſſungsmauern der einſtigen Schatten⸗ 
burg als wehmütige Ruinen auf ihrer 
einſamen Höhe über der Salzach in die 
Lüfte, dem Kundigen ein Denkmal über⸗ 
irdiſcher Schickſalsmächte, dem Unkun⸗ 
digen eine hübſche Ruine, eine ſtimmungs⸗ 
volle landſchaftliche Dekoration. 

21; 

Urlaub! Welch ſchönes Wort, welcher 
Zauberklang für alle Fronſklaven der 
Kultur in unſeren Großſtädten. Wenn 
die Hitze und der Staub des Sommers 
gar zu erdrückend in den dunſtigen, vom 
raſtloſen Verkehr widerhallenden Straßen 
wird, wenn die Energie auch des Stärk⸗ 
ſten und Unermüdlichſten flügellahm da⸗ 
niederliegt, dann ſteigen die ſmaragd⸗ 
grünen Bergſeen der Alpentäler, die 
Gebirgszüge mit ihrem hellen Firn, mit 
der freien friſchen Luft, die Geſtade des 
weiten, ſchönen Meeres, kurz die reine 
unverfälſchte Natur wie eine Fata Mor⸗ 
gana in der Phantaſie des Großſtädters em⸗ 
por. Hinaus! ruft er begeiſtert, dahin, wo 
die Bruſt frei und leicht atmet, wo kühle Ruhe 
winkt und Erfriſchung der ermatteten Nerven, 
wo Schlaf noch Schlaf iſt und Luft Luft. 
Und wenn man dann mit dem Urlaub ſogar 
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ſeine Hochzeitsreiſe verbinden kann, wie das 
bei Herrn v. Wellhofen der Fall war, ſo iſt 
natürlich das Glück vollkommen. 

Zwei Jahre waren ſeit dem Brand der 
Schattenburg vergangen. Immer mehr ver⸗ 
blaßten die Erinnerungen daran, durch neue 
Ereigniſſe verdrängt, in den Sinnen der 
Menſchen. Joſeph v. Wellhofen, der in⸗ 
zwiſchen zum Oberleutnant befördert worden 
war, ſah nachdenklich zum Fenſter hinaus, 
während der Schnellzug ihn und ſeine 
junge Frau pfeilgeſchwind nach dem Süden 
rug. 

Zwei Jahre! Im Anfang war es ſo⸗ 
wohl ihm wie Florence eine Unmöglichkeit er⸗ 
ſchienen, ihre Verbindung, der ja mit dem 
Tode des Prinzen Frantitſchek eigentlich keine 
beſonderen Hinderniſſe mehr entgegenſtanden, 


noch ſo lange hinauszuſchieben. Aber Hinder⸗ 


niſſe waren trotzdem gekommen, eins nach dem 
anderen. Im Anfang war es die Auseinander⸗ 
ſetzung der Frau Magda Tſchirski und ihrer 


Tochter mit der fürſtlich Karlſteinſchen Familie, 
die jedenfalls vor einer neuen Verbindung 
Florences erfolgen mußte. Sie geſchah dann 
auch ſehr prompt und ſehr korrekt. Man 
mochte wohl beiderſeits das Gefühl haben, 
daß alle Urſache gegeben fei, dieſe Auseinander— 
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ſetzung ſo glatt wie möglich vorzunehmen, und 
fo war fie auch raſch und zu allſeitiger Be- 
friedigung erfolgt. Frau Magda erhielt lebens⸗ 
lang eine angemeſſene jährliche Rente, Florence 
eine größere Summe in bar, wogegen die 
Herrſchaft der Schattenburg wieder zum Karl⸗ 
ſteinſchen Majorat geſchlagen wurde. Sowohl 
Frau Magda wie ihre Tochter hätten viel⸗ 
leicht noch beſſere Abmachungen erzielen können, 
aber fie hatten ſelbſt nicht mehr beanſprucht, 
und ihre Anſprüche waren ohne den geringſten 
Zwiſchenfall zugeſtanden worden. 

Dagegen war Florence faſt unmittelbar 

nach dem Tode Frantitſcheks aus dem fürſt⸗ 
lich Karlſteinſchen Palais ausgezogen — ſchon 
der Fürſtin Giſa wegen. Sie ließ ſich mit 
ihrer Mutter in einer kleinen Villa in Baden 
bei Wien nieder. 
Aber das Entgegenkommen des Fürſten 
Wenzel bedingte doch auch eine gewiſſe Rück⸗ 
ſicht, kurz, ſo raſch wie Herr v. Wellhofen 
und Florence meinten, ging es mit dem Hei⸗ 
raten nicht. 

Dann wieder waren es dienſtliche 
Verhältniſſe, die einen weiteren Aufſchub 
verurſachten. Wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel traf Herrn v. Wellhofen ein 
Verſetzungsbefehl nach Bosnien. In 
einem elenden Grenzkommando an der 
ſerbiſchen Grenze „amüſierte“ ſich Herr 
v. Wellhofen mit ſerbiſchen Hammel⸗ 
dieben ein ganzes halbes Jahr. Erſt 
nach Ablauf dieſer Zeit wurde die Bahn 
frei und die Hochzeit gefeiert. Nun end⸗ 
lich wurde Florence, die frühere „Dach⸗ 
prinzeſſin“ und ſpätere Prinzeſſin Karl⸗ 
ſtein, Frau Oberleutnant. 

Sie war hübſcher wie je. Das Glück 
lachte ihr aus den Zügen. Jetzt endlich 
hatte ſie die richtige Stellung im Leben 
gefunden. „Nicht ganz unten, aber auch 
nicht ganz oben, ſondern hübſch in der 
Mitte, wo die Mehrzahl läuft, da geht 
ſich's gut, da wohnt das Glück“ — das 
war fortan ihr Glaubensbekenntnis. — 

Es war in den Abendſtunden, als 
Wellhofen mit ſeiner jungen Gemahlin 
den Burgberg zu den Ruinen der 
Schattenburg emporſtieg, und je näher 
ſie kamen, um ſo in ſich gekehrter und 
nachdenklicher wurde Florence. Sie hatte 
die Schattenburg nicht wieder geſehen, ſeit 
ſie damals mit Frantitſchek nach Wien gereiſt 
war, und nun kam ſie zurück zu öden, ver⸗ 
laſſenen Ruinen. Auch an dem kleinen Mar⸗ 
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terl, wo fie einſt in, gefahrvoller, ſtürmiſcher 
Nacht mit Reb Machel zuſammengetroffen war, 
kamen ſie vorüber — ſie wurde immer ſtiller, 
immer wehmütiger in ihrem Glück. Sie ſagte 
kein Wort mehr, ihr Geplauder verſtummte, 
Wellhofen erfuhr nie, in wie großer Gefahr 
ſein Glück und das ihre in jener Nacht ge⸗ 
ſchwebt hatte. 

Wenige Minuten ſpäter blieb ſie plötzlich 
ſtehen, und ihr Geſicht wurde bleich und tief- 
eruſt. An einer Felszacke, die unzugänglich 
und ſteil aus dem Abgrund heraufragte, hing 
noch immer der Schleierfetzen, den ihr in jener 
Nacht der Sturm entriſſen hatte. Sie er⸗ 
ſchauerte. Was ſind doch die Menſchen für 
dünkelhafte, ſtolze Geſchöpfe, wenn ſie ſich 
brüſten: „Jeder iſt ſeines Glückes Schmied.“ 
Woher kämen dann die vielen Unglücklichen 
in der Welt? fragte ſie ſich, und warum konnte 
Frantitſchek wie ſo viele andere es nicht 
ſchmieden? Nein! Dazu braucht es noch 
einen Höheren, 
vor dem ſich die 
ſtolzen Menſchen 
ſtill und demütig 
neigen ſollen, die 
ergeben tragen 
müſſen, was er 
ſendet. 

„Ich habe es 
ja gleich geſagt,“ 
ereiferte ſich Well: 
hofen, beſtürzt 
über den plötz⸗ 
lichen Ernſt ſeiner 
jungen Frau, „die 
alten traurigen 
Ruinen ſind kein 
Ziel füreine Hoch⸗ 
zeitsreiſe, aber du 
wollteſt es ja nicht 
anders haben! 
Ich begreiſe nicht, 
was ein junges 
Ehepaar auf der 
Hochzeitsreiſe in 
den Ruinen der 

geſpenſtiſchen 
Schattenburg zu 

ſuchen haben 
ſoll.“ 

„Sei ſtill, Jo⸗ 
ſeph,“ antwortete 
Florenceleiſe, „ou 
weißt nicht, wie 
laut und eindringlich dieſe Ruinen ſprechen.“ 

„Auch noch, nun auch das noch!“ brummte 
Wellhofen. 

Sie ſtiegen vollends hinauf, wanderten 

durch die öden Mauern, ein trübſeliger, trau⸗ 
riger Gang, eine wahre Bußfahrt für Sünden 
der Hoffart und Eitelkeit. Was alles erzählten 
dieſe Ruinen? Welche Verirrungen der Men⸗ 
ſchen, welche Habſucht, Intrigen, wie viel 
Unglück und Elend hatten dieſe Mauern ge— 
ſehen! 
n An der Stelle, an welcher Frantitſchek 
verunglückt war, hatte jemand mit weißer 
Farbe ein großes Kreuz auf den ſchwarzen 
Felſen gemalt — auch eine Art Marterl, ein 
Erinnerungszeichen, wie ſie nun einmal in 
der Bevölkerung Sitte ſind. 

Florenee ſetzte ſich träumeriſch ſinnend auf 
einen Stein. Die Abendſchatten ſtiegen herauf 
aus den Tälern, eine weihevolle, erhabene 
Ruhe herrſchte in den einſamen Ruinen, ſo 
recht zu innerer Einkehr mahnend. Wie grau⸗ 
ſam hatte doch eigentlich das Schickſal mit 
ihr geſpielt, und wie glücklich war ſie doch 
ſchließlich geworden! Sie dachte an heute 
morgen, als ihr Freunde und Bekannte aus 
nah und fern ihre Glückwünſche überbracht 
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oder überſandt hatten. 
einen Kranz geſpendet und dazu einen langen, 
köſtlichen Brief an ſein „Flörchen“ geſchrieben, 
ſogar die Sosnas, Ladislaus und Jaroslaw 
aus Slowenien, auch Fürſtin Giſa und ihr 
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weſen. Auch tief aus Ungarn, von Ber: 
wandten ihres Vaters, von denen ſie kaum 
wußte, daß ſie exiſtierten, kamen Briefe und 
Geſchenke. 

Und plötzlich dröhnten durch die einſame 
Ruhe und Erhabenheit der Bergwelt laute 
Böllerſchüſſe, die an den Felswänden ein 
rollendes Echo erweckten, rings in den Ort⸗ 
ſchaften der Täler läuteten ſeierlich die Glocken. 
Es war der 18. Auguſt, und die Leute in den 
Ortſchaften der Täler feierten den Geburtstag 
ihres Kaiſers. Der freundlich helle Ton einer 
Trompete klang von fernher durch die Luft, 
und wie ein Gebet, ſo recht aus dem Herzen 


Reb Machel hatte 


Gemahl waren unter den Gratulanten ge⸗ 


des Volkes, das lauſchend an den Ufern der 


— er 


Nach einer Photographie von Wilh. Müller in Bozen. 


Salzach ſtand, ertönte die fromme, getragene 
Weiſe: 
„Gott erhalte Franz, den Kaiſer, 
Unſern guten Kaiſer Franz!“ 


Wellhofen ſtand ſofort auf. Er war 
Patriot vom Scheitel bis zur Sohle, und die 
einfache, herzlich⸗fromme Art der ländlichen 
Feier ergriff ihn fo, daß ihm die Tränen in 
die Augen traten. Kaum hatte der Bläſer 
geendet, ſo ſendete er ein kräftiges, weithin 
ſchallendes Hurra! nach dem Tale hinunter. 

Aber auch von unten herauf ertönte lautes 
Beifallklatſchen und Hurrarufen, wobei ſich 
der neue Förſter mit ſeiner jungen Frau am 
meiſten hervortat — auch ein Echo, das aber 
nicht von den ſtarren Felswänden, ſondern aus 
dem fröhlichen, dankbaren Herzen des Volkes 
kam, das für ſeinen Kaiſer, auch fern von ihm, 
in einſamen Alpentälern, die beſten Wünſche, 
die reinſte Liebe hatte. Das war keine offizielle 
Hurraſchreierei, ſondern das war der erſte 
und nachhaltigſte Kulturfaktor im Leben des 
Kaiſerſtaates — die Macht, die alle Völker⸗ 
ſtämme der Monarchie mit gleicher Kraft um: 
faßt — die Liebe des Volkes zu ſeinem Kaiſer! 


Ende, 
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Der Fall Beauchamp. 
Erzählung nach Tatſachen von T. Brenkendorf. 
1; Nachdruck verboten.) 
Aus dem Portal des Stadthauſes zu Frank⸗ 
fort, der Hauptſtadt des nordamerikaniſchen 
Unionſtaates Kentucky, traten an einem ſehr 
dunklen, mondloſen Herbſtabend des Jahres 
1825 zwei elegant gekleidete Herren in eifri⸗ 
ger, und wie es ſchien, heiterer Unterhaltung. 
Ihr Geſpräch drehte ſich um die geſtern ſtatt— 
gehabten Wahlen für die geſetzgebende Körper⸗ 
ſchaft, und ſie hatten wohl Urſache, guter 
Laune zu ſein, denn ſie zählten beide zu den 
angeſehenſten Führern der bei dieſen Wahlen 
ſiegreich gebliebenen demokratiſchen Partei. 
Der eine von ihnen war Doktor Sherman, 
ein beliebter und vielbeſchäftigter Arzt, der 
andere aber, der ſeinen Begleiter faſt um 
Haupteslänge überragte, war der General: 
anwalt und Oberſt Henry Sharp, ein Herr 
von fünfunddrei⸗ 
ßig Jahren, der 
in dem Rufeſtand, 
nicht nur der 
glänzendſte Red⸗ 
ner und geſchick⸗ 
teſte Politiker, 
ſondern auch der 
ſchönſte Mann 
und gefährlichſte 
Frauenheld des 
Staates zu ſein. 
Lachend und 
ſchwatzend ſchlen⸗ 
derten ſie Arm 
in Arm durch ei⸗ 
nige der ſchlecht 
beleuchteten und 
beinahe ſchon ganz 
menſchenleeren 
Straßen, bis ſie 
an einer Kreu⸗ 
zung, wo ſich ihre 
Wegeſchieden, ein⸗ 
ander zum Gute⸗ 
nachtgruß die 
Händeſchüttelten. 
Das Haus des 
Oberſten lag nur 
um etwa hundert 
Schritte von dieſer 
Stelle entfernt, er 
ging gemächlich 
darauf zu, mit 
feinem Spazierſtöckchen in der Luft herum: 
fuchtelnd und eine luſtige Melodie vor ſich 
hin ſummend. Schon hatte er den Fuß auf die 
erſte Stufe der zur Haustür emporführenden 
Treppe geſetzt, als unmittelbar neben ihm wie 
aus der Erde gewachſen die Geſtalt eines 
Mannes auftauchte, der ſich bis dahin verſteckt 
gehalten haben mußte. Er war von außer⸗ 
gewöhnlicher Größe, aber in einen ſehr ſchlech— 
ten und zerlumpten Anzug gelleidet. : 
Haſtig wandte der Generalanwalt ſich 
nach ihm um. Er ſah in ein kohlſchwarzes 
Geſicht, aus dem zwei glühende, haßerfüllte 
Augen ihm drohend entgegenfuntelten. Be⸗ 
ſtürzt wollte er zurückweichen, aber der an⸗ 
dere ließ ihm dazu ebenſowenig Zeit wie zu 
einem Hilferuf. Blitzſchnell hatte er den Ober⸗ 
ſten mit der linken Hand an der Kehle ge- 
packt, ſo daß der Überfallene weder zu atmen 
noch zu ſchreien vermochte. é 
Dann, indem er ihm fein ſchwarzes Antlitz 
ganz nahe brachte, raunte er ihm zu: „Die 
Stunde der Vergeltung iſt da — du mußt 
ſterben! Das iſt für Lucy Cook — und das 
— und das!“ eae é 
Dreimal hatte er bei diefen Worten mit 
der freien rechten Hand dem unglücklichen 


Oberſt ein Dolchmeſſer in die Bruſt geſtoßen. 
Nun gab er ihn frei. Der Verwundete wandte 
ſich mit dem Aufſchrei: „Zu Hilfe — ich 
werde ermordet!“ zur Flucht, aber ſchon nach 
dem erſten Schritte ſtrauchelte er und ſtürzte 
zu Boden, wo er mit dem Geſicht nach unten 
unbeweglich liegen blieb. 
Auch der Mörder ſtand regungslos, die 
blinkende Waffe in der Hand und den Blick 


ſtarr auf ſein Opfer gerichtet. it 

Der einzige Hilfeſchrei des Oberſten war 
aber nicht ungehört verhallt. An den offenen 
Fenſtern eines gegenüberliegenden Hauſes ex: 
ſchienen menſchliche Geſtalten, und erregte 
Stimmen fragten in wirrem Durcheinander, 
was es gäbe. Vielleicht konnten dieſe Leute 
in der Dunkelheit den hingeſtreckten Körper 
des Generalanwalts nicht wahrnehmen; fie 
alle aber ſahen den rieſenhaft gebauten 
Schwarzen mit dem breitrandigen, zerriſſenen 
Strohhute, wie ihn nur die Neger zu tragen 
pflegten. Und auch der kleine, wohlbeleibte 
Herr, der beinahe atemlos die Straße herauf⸗ 
gerannt kam, ſah ihn noch ſo deutlich, als die 
ſchlechte Beleuchtung es geſtattete. Denn erſt, 
als er ſich ihm bis auf fünfzehn oder zwanzig 
Schritte genähert hatte, wandte der Mörder 
ſich zur Flucht. 

Doktor Sherman — denn er war es, den 
der Todesſchrei ſeines Freundes veranlaßt 
hatte, umzukehren — dachte natürlich nicht 
daran, den Enteilenden zu verfolgen. Sein 
erſter Gedanke war begreiflicherweiſe die 
Sorge um den Freund, an dem hier ein Ver⸗ 
brechen verübt worden war, und während er 
ſich mit dem Verwundeten beſchäftigte, hatte 
der andere Zeit genug, zu entkommen. Zwar 
liefen ihm auch aus der Richtung her, der er 
zuſtrebte, mehrere Perſonen entgegen, die durch 
das Geſchrei herbeigelockt waren, und eine 
von ihnen machte ſogar den Verſuch, ſich dem 
Flüchtling in den Weg zu ſtellen. Der aber 
ſchleuderte ihn zur Seite und war wenige 
Augenblicke ſpäter in einer ſchmalen, finſteren 
Gaſſe verſchwunden. 

Ein ae beherzte Männer machten ſich 
daran, ihn zu verfolgen. Bald genug mußten 
fie indes dies Beginnen als ein völlig aus: 
ſichtsloſes wieder aufgeben, denn der Ver⸗ 
brecher hatte ohne Zweifel an dem hügeligen, 


dicht bewaldeten Ufer des Kentuckyfluſſes be: 


291 


reits eine ſichere Zuflucht gefunden, wo man 
ihn jetzt in der Dunkelheit unmöglich hätte 
auſſpüren können. 

Sobald Doktor Sherman das Haupt des 
Oberſten aufgehoben hatte, um ihm ins Ge— 
ſicht zu ſehen, hatte er erkannt, daß er nur 
noch einen Sterbenden vor ſich habe, dem 
keine ärztliche Kunſt mehr zu helfen vermochte. 
Er hatte eine Frage nach dem Hergang des 
Ereigniſſes an ihn gerichtet in der Hoffnung, 
vielleicht den Namen des Mörders zu er 
fahren, und Sharp hatte wirklich die Lippen 
bewegt, wie wenn er verſuchen wollte, ihm 
zu antworten. Aber er 
hatte nicht mehr Kraft 
genug gehabt, einen ver: 
nehmlichen Laut her— 
vorzubringen, und in 
dem nämlichen Moment, 
wo ſein ſchönes, junges, 
ihm erſt vor wenigen 
Monaten angetrautes 
Weibin furchtbarer Auf— 
regung aus dem Hauſe 
ſtürzte, hauchte er ſeinen 
letzten Atem aus. 

Tief erſchüttert um⸗ 
ſtanden die immer zahl— 
reicher werdenden us 
ſchauer den Schauplatz 
des grauenhaften Er— 
eigniſſes. Alle hatten 
den Ermordeten ge— 
kannt, und wenn auch 
mancher von ihnen ſein 
politiſcher Gegner ge— 
weſen war, ſo hatten 
doch die gewinnende äu⸗ 
ßere Erſcheinung Sharps und die beſtechende 
Liebenswürdigkeit ſeines Weſens bei niemand 
wirklichen Haß gegen ihn aufkommen laſſen. 
Man glaubte, daß er als ein Märtyrer ſeiner 
politiſchen Überzeugung gefallen ſei, und 
manche grimmige Außerung, welche die Gegen- 
partei unumwunden der Urheberſchaft an die- 
ſem Morde beſchuldigte, wurde in der Menge 
vernehmlich. 

Ganz faſſungslos war die junge Frau, die 
den Toten mit beiden Armen umklammert 
hielt, um wieder und wieder in herzzerreißen— 
den Tönen ſeinen Namen zu rufen. Das 
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General Nodzu. 


Übermaß des Schrecklichen, das da fo jäh 
über ſie hereingebrochen war, ſchien den Ver— 
ſtand des armen Weibes verwirrt zu haben. 

„Da neigte ſich einer der Umſtehenden, ein 
kleiner, etwas verwachſener Mann mit harten, 
finſteren Geſichtszügen, zu ihr herab und legte 
ſeine Hand auf ihre Schulter. „Seien Sie 
tapfer, Mary, und gehen Sie jetzt ins Haus. 
Ihre Verzweiflung kann meinen Bruder nicht 
ins Leben zurückrufen, und er foll nicht länger 
als ein Gegenſtand müßiger Neugier hier auf 
der Straße liegen.“ 

Sie hatte bei dem Klange ſeiner Stimme 

: den Kopf erhoben und 
ihm ihr verſtörtes, trä- 
nenüberſtrömtes Geſicht 
zugewendet. „Auch Sie 
ſagen, daß er tot iſt?“ 
rief ſie. „Aber es iſt 
unmöglich — es kann 
nicht ſein — ich will es 
nicht glauben!“ 

a, er it 
Mary, wir müſſen uns 
in das Unabänderliche 
fügen. Aber ich werde 
ihn rächen, denn ich 
kenne ſeinen Mörder. 
Stehen Sie auf, Mary, 
und nehmen Sie mei— 
nen Arm. Ich habe 
keine Zeit zu verlieren.“ 

Er hatte das alles 
in befehlendem, beinahe 
hartem Tone geſprochen, 
und ſie fügte ſich ohne 
Widerſtand ſeinem Ge— 
bot. Er führte ſie die 
kleine Treppe empor, und hinter ihnen trug 
man die Leiche des Ermordeten ins Haus. 

2. 

Dreimal hatte Bill Shepherd, der Wirt des 
Gaſthofes Metropolitan⸗Houſe zu Frankfort, 
an die Tür des Fremdenzimmers pochen 
müſſen, ehe von drinnen eine verſchlafen 
klingende Antwort erfolgte. Der Gaſt, wel⸗ 
cher den dunkelbärtigen Kopf aus dem Kiſſen 
erhob, war erſichtlich im ſchönſten Morgen⸗ 
ſchlummer geſtört worden, und die an den 
Wirt gerichtete Frage nach ſeinem Begehr 
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Ilsfeld ‘ie dem Brande. (S. 292) 


Nach einer Photographie von L. Schallers Verlag in Stuttgart. 
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ſelben Jahre zum 
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hatte einen ebenſo verwunderten als unwir⸗ geſtellt. Neben ihnen warteten die in der Tracht 
ſchen Ton. des Tales gekleideten Schulkinder unter Leitung 
„ eEntſchuldigen Sie,“ lautete die Erwide⸗ ihres Lehrers. Der Direktor der Stubaitalbahn 
rung, „aber ich tue nur meine Pflicht. Man bieß en Cröherzog willkommen. Den Beſchluß der 
verlangt von mir zu wiſſen, wer Sie ſind, e eatin Selten nach . 
woher Sie kommen und weshalb Sie ſich hier der Führer der III. aan. — General BTodjw, 
9 ) der Führer der III. japaniſchen Armee, die nach 
aufhalten.“ . { ii} ihrem Ausſchiffungsplatze an der Koreabucht ge: 
„Ei, zum Henker, ſeit wann iſt es in wöhnlich die Takuſchanarmee genannt wird, iſt ein 
Kentucky Brauch 
geworden, die 
Leute mit ſolchen 
Fragen zu be⸗ 
helligen? Wer iſt 
es denn, der über 
alle dieſe Dinge 
Auskunſt von 
Ihnen verlangt?“ 

„Der Scheriff, 

der einen ſeiner 
Konſtabler ge⸗ 
ſchickt hat, ſich 
danach zu erkun⸗ 
digen.“ 

„Iſt ſehr neu⸗ 
gierig, euer Sche— 
riff, das muß 
wahr ſein; aber 
ich habe keine Ur⸗ 
ſache, aus meinem 
Namen ein Ge: 
heimniszu machen. 
Ich heiße Hektor 
Beauchamp, woh⸗ 
ne in Simpſon 
County und halte 
mich hier auf 
wegen eines Pro⸗ 
zeſſes, den man 
vordem Gerichtzu 
Frankfort gegen 
mich anhängig ge- 
macht hat. Iſt 
das nun genug?“ 

a 1 

„Ich denke, 

Sir.“ 


(Fortjegung folgt.) 


Der zu Paris 
verſtorbene bedeu— 
tende franzöſiſche 
Juriſt und Staats⸗ 
mann Pierre Ma- 
rie René Erneſt 
Waldeck-Nouſſeau 
wurde am 2. Dezem⸗ 
ber 1848 geboren, 
ſtudierte die Rechte, 
erlangte 1881 einen 
Sitz in der Kammer 
und wurde noch im 


Miniſter des Innern 
ernannt. Seitdem 
ſtand er im öffent⸗ 
lichen Leben mit an 
erſter Stelle und 
war 1895 ſogar 
einer der Kandidaten 
für die Präſident⸗ 


Photographieverlag der Photographischen Union in München. 


hundert Jahren im Württemberger Lande nicht mehr 
vorgekommen iſt, hat das ſtattliche Pfarrdorf Ils- 
fefd faſt völlig eingeäſchert. Nicht weniger als 
310 Gebäude, darunter die Kirche, das Rathaus, 
das Pfarrhaus und das alte Schulhaus, fielen den 
gefräßigen Flammen zum Opfer; die Brandſtätte 
bedeckt einen Flächenraum von über einen halben 
Kilometer Länge und Breite. Der Schaden beträgt 
über 1 Million Mark. Troſtlos iſt der Anblick der 
ungeheuren Trüm⸗ 
merſtätte, aus der 
die kahlen Mauern 
der ausgebrannten 
Bartholomäuskirche 
geſpenſterhaft em⸗ 
porragen. 


In 
der Trotzecke. 


Mit Bild.) 

Der herzige 
Junge auf H. Kaul⸗ 
bachs Bilde „In der 
Trotzecke“ iſt ſicher⸗ 
lich unartig gewe⸗ 
ſen; ſtatt aber die ihm 
zudiktierte Strafe 
reuevoll auf ſich 
zu nehmen, hat er 
ſich in ſeine Trotzecke 
zurückgezogen mit⸗ 
ſamt dem Spielzeug, 
das er krampfhaft 
in den Händen hält. 
Ohne eine Träne zu 
vergießen, trutzt er 
mit dem Schickſal, 
das von den Men⸗ 
ſchen verlangt, ge: 
rade das nicht zu tun, 
was ihnen am mei⸗ 
ſten Spaß macht. 
Und hinterher auch 
noch Strafe erdul⸗ 
den! Es iſt ſchreck⸗ 
lich, alles empört ſich 
in ihm gegen eine 
ſolche Weltordnung, 
und die Stimmung 
feines Innern recht: 
fertigt völlig den 
tragiſchen Ausdruck 
auf Hänschens run⸗ 
dem Geſicht. 


Der 
Kampf auf 
der Langen 

Brücke in 
Braunſchweig. 
(Mit Bild auf Seite 293.) 

Als Kaiſer Hein⸗ 
rich VI. 1198 ſtarb, 
und der Hohenſtaufe 
Philipp von Schwa⸗ 
ben zum deutſchen Kö⸗ 
nig gewählt wurde, 
ſtellte die welfiſche 
Partei Otto von 
Braunſchweig als 

Gegenkönig auf, 
worauf der Kampf 


ſchaft der Republik. In der Trotzecke. Nach einem Gemälde von H. Kaulbach. zwiſchen beiden ent: 


Von 1899 bis 1902 
führte er als Premierminiſter mit großem Gefchik] Mann von vielſeitiger Bildung und trotz feines 


den Kampf gegen die nationaliſtiſche Reaktion; hohen Alters — er zählt nahezu ſiebzig Jahre — 
die Wichtigkeit der ſozialen Frage hatte er, wie noch äußerſt geiſtesfriſch, körperlich rüſtig, beweglich 
keiner ſeiner Vorgänger, erfaßt. — Die Eröffnung und tatkräftig. Er verſtand es, trotz der größten 


der eleltriſchen Stubailalbahn, die Innsbruck] Schwierigkeiten des Geländes, fein Heer über die 
und Fulpmes verbindet, hat bei ſchönſtem Wetter Gebirge gegen Tatſchiſchiao vorzuſchieben und ſich 
ſtattgefunden. Drei Wagen brachten den Erz- mit der von Süden heraufziehenden Armee des 
herzog Eugen, die Staats: und Landeswürden⸗ Generals Oku zu vereinigen, worauf beide in hef⸗ 
träger und die Feſtgäſte in das ſchöne Stubaital] tigen Kämpfen den rechten Flügel Kuropatkins zum 
hinauf. Auf dem Bahnhofe in Fulpmes war die Rückzug nach Liaojang zwangen. — Ein furchtbarer 
Standſchützenkompanie und die Muſikbande auf- Brand, wie er in ſolcher Ausdehnung ſchon ſeit 


brannte. Um Jo⸗ 
hanni des Jahres 1200, als Otto abweſend war, 
und ſein Bruder Heinrich das Stift Hildesheim be⸗ 
lagerte, wurde dieſem die Nachricht gebracht, daß 
Konig Philipp mit einem Heere auf Braunſchweig 
heranziehe. Sofort brach Heinrich die Belagerung 
ab und eilte herbei, um Braunfdweig zu retten. 
Er kam noch rechtzeitig an. Kurz darauf nahte 
König Philipp und ſchritt alsbald zum Sturm auf: 
die Stadt. Mit der Hauptmacht griff der König 
ſelbſt auf der Weſtſeite an, und während dort der 
Kampf bereits tobte, begann plötzlich eine andere 


Abteilung von Südoſten her den Angriff. Auf der 
Langen Brücke kam es zu dem erbitterten Kampf 
Mann gegen Mann, den das Bild des Malers 
E. v. Eſchwege darſtellt. Der Angriff wurde ab⸗ 
geſchlagen. 


Seiner Durchlaucht Steckenpferd. 
Geſchichtliche Erzählung von Dal, Fern. 
qa, (Nachdruck verboten.) 


Zu Markneukirchen im ſächſiſchen Voigt⸗ 
lande wurden ſchon in alter Zeit muſikaliſche 
Inſtrumente aller Art, ſowohl zum Streichen 
wie zum Blaſen, ganz vortrefflich fabriziert. 
Einer der geſchickteſten Geigenbauer des Ortes 
war im Jahre 1721 Meiſter Bernhard Wenzel. 
Außer Violinen verfertigte er auch Zithern, 
Gamben, Violoncellos und Kontrabäſſe. Er 
hatte einen dreiundzwanzigjährigen Sohn, na⸗ 
mens Arnold, der ſein beſter Gehilfe war in 
der Werkſtatt. Dieſer ſtattliche junge Mann 
war ſelbſt muſikaliſch; die mancherlei Saiten 
inſtrumente, welche er und ſein Vater ver⸗ 
fertigten, verſtand er auch vortrefflich zu ſpielen. 

So gut ging das Geſchäft, daß Arnold all⸗ 
gemach daran denken konnte, ſich einen eigenen 
Hausſtand zu gründen. Er verlobte ſich mit 
Minna Hermes, der aumutigen Tochter eines 
Blasinſtrumentenmachers, und der Tag der 
Vereinigung des Liebespaares wurde feſt⸗ 
geſetzt; da kamen plötzlich unvermutet ver: 
hängnisvolle Umſtände dazwiſchen, welche alle 
Zukunftshofſnungen grauſam zerſtörten. 

Arnold begab ſich nämlich in geſchäftlichen 
Angelegenheiten nach einer benachbarten Stadt. 
Dort gefiel unglücklicherweiſe ſeine ſtattliche 
Figur einigen Werbern ſeines Landesherrn, des 
prachtliebenden und verſchwenderiſchen Kur⸗ 
fürſten Auguſt von Sachſen. Mit Liſt und 
Tücke machten ſie ihn trunken in einer Schenke 
und erklärten ihm nachher, daß er Handgeld 
angenommen habe und ſomit für den Dienſt 
in der kurfürſtlichen Armee regelrecht an⸗ 
geworben ſei. Dem jungen Manne nützte kein 
Proteſtieren, er wurde nach Dresden gebracht 
und einem Garderegiment zugeteilt. 

Groß war die Beſtürzung, als die Kunde 
von dem Geſchehenen nach Markneukirchen 
gelangte. Seine Braut weinte viele heiße 
Tränen deshalb; war ihr holder Liebestraum 
jetzt doch ſo ſchrecklich zerronnen, in weite, un⸗ 
ſichere Ferne gerückt das Glück, auf das ſie 
fo ſicher gehofft! 


Drei Monate waren ſeit jenem Vorfall ver⸗ 
floſſen. Da rollte eines Tages eine elegante 
Kutſche in das Städtchen Markneukirchen und 
hielt vor dem Gaſthauſe „Zum Schwan“. Ein 
acht halb wie ein Kavalier, halb wie ein 

andwirt ausſehend, ftieg aus. Der vor die 
Tür geeilte Wirt empfing ihn höflichſt. 

„Ich wünsche ein gutes Mittagsmahl für 
mich,“ ſagte der Ankömmling, „und eine Flaſche 
Rotwein vom beſten. Iſt Ihr Keller wohl 
verſorgt?“ 

„O gewiß,“ verſetzte der Wirt. „Euer 
Gnaden ſollen zu Dero vollſter Zufriedenheit 
bedient werden.“ * 

„Ferner wünſche ich auch Eſſen für meinen 
Kutſcher, nebſt Bier, ſo viel er mag, jedoch 
nicht ſo viel, daß er betrunken wird. Ver⸗ 
ſtanden?“ a 

„Sehr wohl. Gedenken Euer Gnaden in 
meinem Hauſe zu übernachten?“ 

„Das nicht. Ich kann mich nur einige 
Stunden hier aufhalten. Habe ein beſonderes 
Geſchäft, nämlich eine Beſtellung für einen 
Muſikinſtrumentenmacher. Können Sie mir 
einen ſolchen empfehlen?“ 

„Wünſchen Euer Gnaden Saiten- oder 
Blasinſtrumente zu beſtellen?“ 

„Eine Baßgeige.“ 
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„O, da empfehle ich Ihnen meinen Nach⸗ 
bar, den Meiſter Wenzel. Deſſen Streich⸗ 
inſtrumente ſind weit und breit berühmt. Er 
wohnt im Hauſe nebenan.“ 

„Schön! Dann will ich gleich nachher zu 
ihm hingehen.“ 

„Der Fremde ſetzte fic) in das beſte Gaſt⸗ 
zimmer und tat ſich da gütlich an Speiſe und 
Trank. Nachdem er ſich dann noch ein Stünd⸗ 
chen ausgeruht, verließ er das Gaſthaus und 
trat in das Nachbarhaus, in die Werkſtatt des 
Geigenbauers ein. 

„Ich bin der Baron v. Frantzius vom Do- 
mänengute Lübbenau in der Nähe von Merſe⸗ 
burg,“ ſagte er, „und brauche eine Baßgeige.“ 

Meiſter Wenzel verneigte ſich ehrerbietig. 
„Ich habe gerade zwei fertige Baßgeigen hier 
ſtehen,“ ſagte er geſchäftsmäßig. „Belieben 
Euer Gnaden, ſie ſich anzuſehen.“ 

„Solche Zwergdinger kann ich nicht brau- 
chen,“ ſprach achſelzuckend der Baron, nad) 
dem er flüchtig die beiden Baßgeigen gemuſtert 
hatte. „Übrigens ſcheinen ſie mir recht ſolid 
und gut gearbeitet zu ſein.“ 

„Zwergdinger?“ rief der Geigenbauer er⸗ 
ſtaunt. „Verzeihen Euer Gnaden, daß ich mir 
geftatte, zu widerſprechen! Größere Kontra⸗ 
bäſſe kann man in keinem wohleingerichteten 
Orcheſter gebrauchen.“ 

„Ich weiß wohl, daß Sie das nicht vor⸗ 
rätig haben werden, was ich wünſche,“ er⸗ 
klärke der Beſucher. „Ich will nämlich eine 
Rieſenbaßgeige, ſo ein Ding von etwa ſieben 
bis acht Ellen Höhe.“ 

„Aber, Euer Gnaden, wozu denn ein fold) 
rieſenmäßiges Inſtrument?“ rief höchlichſtüber⸗ 
raſcht, ja faſt beſtürzt Meiſter Wenzel. 

„Sie ſehen mich mit ſo ſonderbaren Blicken 
an,“ ſagte lachend der Baron. „Haha! Glauben 
Sie vielleicht, daß ich nicht recht bei Sinnen 


S 


bin?“ 

„O bewahre, Euer Gnaden! Doch ich ge⸗ 
ſtehe, die Beſtellung iſt ſo eigentümlich, ſo 
wunderlich —“ 

„Ich will's Ihuen bald begreiflich machen, 
Meiſter. Die große Baßgeige iſt als ein Ge⸗ 
ſchenk für meinen allergnädigſten Herzog be⸗ 
ſtimmt.“ 

„Für den Herzog von Sachſen⸗Merſeburg?“ 

„Jawohl. Sie kennen vielleicht deſſen ſelt⸗ 
ſame Liebhaberei für Baßgeigen.“ 

„Gewiß, darüber weiß ich Beſcheid. In 
einem Saale ſeines Schloſſes zu Merſeburg 
hat er wohl reichlich ſiebzig Baßgeigen bei: 
einander, darunter, wie mir bekannt iſt, auch 
etliche von meiner Arbeit.“ 

„Nun, ihm alſo will ich eine Rieſenbaß⸗ 
geige, wie er noch keine hat, verehren.“ 

„Hm, könnte der durchlauchtigſte hohe Herr 
die Darbringung eines ſolchen ſeltſamen Ge⸗ 
ſchenks nicht vielleicht als eine Verſpottung 
ſeiner Liebhaberei auffaſſen?“ 

„Das befürchte ich nicht. Ich kenne ihn 
und ſeine Schrullen gar zu genau. Übrigens 
muß ſelbſtverſtändlich die Rieſenbaßgeige in 
entſprechend tonverſtärktem Maße ebenſogut 
ſpielbar ſein wie die gewöhnlichen.“ 

„Wohl, das ließe ſich ſchon machen. Aber 
es iſt allerdings etwas ſchwierig und würde 
ziemlich teuer werden.“ 

„Wie teuer?“ 

„Unter zweihundert bis zweihundertfünfzig 
Taler gewiß nicht.“ 

„Es ſoll mir ſogar auf dreihundert Taler 
nicht ankommen, wenn Sie nur eine ſo ſchöne 
und gute Arbeit liefern, daß ſie dem Herzog 
gefällt, und ich ſomit meinen Zweck erreiche.“ 

„Werde mich beſtens beſtreben. Der Bogen 
dazu muß in demſelben Größenverhältnis und 
doch leicht ſein, ſo daß man ihn ohne allzu 
große Anſtrengung führen kann. Natürlich 


überhaupt ſpielen zu können, einer kleinen 
Treppe bedürſen, denn ſonſt würde man nicht 
hinaufreichen können.“ 2 

„Das it ſelbſtverſtändlich. Beſtimmen wir 
alſo die Höhe auf ungefähr fünfzehn Fuß, 
alles andere dazu im richtigen Verhältnis. 
Im voraus zahle ich Ihnen hundert Taler 
bar und den Reſt bei der Ablieferung. Sie 
müſſen mir die Rieſenbaßgeige ſorgfältig ver⸗ 
packt nach dem Herrenhauſe des Gutes Lüb⸗ 
benau bei Merſeburg bringen. Die Fracht⸗ 
und anderen Koſten trage ich auch. Bis wann 
kann die Lieferung geſchehen?“ 

„Noch vor Ablauf von drei Monaten.“ 

„Gut!“ 

„Der Baron zählte hundert Taler auf den 
Tiſch und ſagte dabei lächelnd: „Dreihundert 
Taler ſind viel Geld für einen ſolchen, ſchein⸗ 
bar ee N te es wird wohl 
angelegt ſein. Ich werfe, ſozuſagen, mit der 
Wurſt nach der Speckſeite. x 3 5 wenn der 
Herzog nicht auch ſo ſehr das ſtarke Merſe⸗ 
Burger lich 

„Das iſt wirklich ein ganz vorzügliches 
Bier und weit und breit ri a deuiſchen 
Landen beliebt,“ bemerkte der Geigenbauer. 

„Gewiß, ſo iſt's,“ beſtätigte der Baron 
kopfnickend. „Der reiche Hofbierbrauer Wede⸗ 
kind in Merſeburg ſteht deshalb bei Seiner 
Durchlaucht gar hoch in Gnaden. Nun hat 
Wedekind einen Schwiegerſohn, namens Petri, 
einen tüchtigen jungen Landwirt, der auf das 
große Domänengut Lübbenau erpicht iſt, deſſen 
Pächter ich zur Zeit bin, das aber zum Herbſt 
abermals auf zwölf Jahre zur Verpachtung 
ausgeſchrieben werden ſoll. Ich zahle zehn⸗ 
tauſend Taler Jahrespacht, habe aber Grund 
zu befürchten, daß von Petri unter Bürgſchaft 
ſeines Schwiegervaters mehr geboten werden 
wird. Dies herzogliche Domänengut wünſche 
ich nun möglichſt für den bisherigen Preis 
in Pacht zu behalten, und um meinen Wunſch 
durchzuſetzen, verſuche ich dies Manöver mit 
der Rieſenbaßgeige, hoffe auch zuverſichtlich 
auf gutes Gelingen; denn gegen meine Idee 
kann Wedekind mit ſeinem allerbeſten Doppel⸗ 
bier nicht an.“ 

Der Geigenbauer lachte und verſprach, daß 
er allen möglichen Kunſtfleiß aufbieten wolle, 
um für ſeinen Teil beſtens dazu beizutragen, 
daß die Wünſche des Barons erfüllt werden 
möchten. 

Die beiden unterhielten ſich noch eine Weile 
recht gemütlich. Dann verließ Herr v. Frantzius 
die Werkſtatt und kehrte nach dem Gaſthauſe 
zurück. Zwei Stunden ſpäter fuhr er wieder 
aus dem Städtchen. 
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Unverweilt machte Meiſter Bernhard Wen⸗ 
zel ſich ans Werk und begann die Rieſenbaß⸗ 
geige zu bauen. Bei guter Zeit wurde er 
damit fertig, und das Ungetüm von Kontra⸗ 
baß erregte begreiflicherweiſe viel Intereſſe 
und kopfſchüttelnde Verwunderung bei allen 
ſeinen Berufsgenoſſen im Orte. 

In einen großen Sack von ſtarker Lein⸗ 
wand wurde die Rieſenbaßgeige verpackt und 
auf den Planwagen des Fuhrmauns Konrad 
Dippold verladen, mit welchem Meiſter Wenzel 
die Fracht bedungen hatte. Eines Morgens 
machten die beiden ſich auf die Reiſe. Der 
Geigenbauer ſaß vorne neben dem Fuhrmann. 

Am Nachmittag des zweiten Reiſetages ver⸗ 
nahmen ſie von Nordoſten her fernen Kanonen— 
donner. 

„Was hat das wohl zu bedeuten?“ fragte 
Dippold, als fie einem Frachtfuhrmann be⸗ 
gegneten. 

„In der Gegend bei Grimma finden eben 
große militäriſche Manöver ſtatt,“ lautete die 


wird man, um auf einem ſolchen Riefenbag | Antwort. 


| 


Am folgenden Morgen ſprengten einige 
Dragoner zum Wagen. 

„Heda!“ 

„Was ſoll's?“ 

„Habt Ihr einen Deſerteur geſehen? Er 
muß ſich hier in der Gegend herumtreiben. 
Einen Gardiſten?“ 

„Nein.“ 

Die Dragoner ſprengten weiter. 

Gleich darauf fuhr der Planwagen durch 
ein Wäldchen. Plötzlich ſprang ein Menſch 
aus dem dichten Gebüſch hervor und ſchrie: 
„Vater — Vater! Du hier? Ha, wie vom 
Himmel zu meiner Rettung geſandt!“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief beſtürzt Meiſter 
Wenzel. „Arnold, du biſt's! — Halt, Ge⸗ 
vatter Konrad! — Arnold, biſt du der Deſer⸗ 
teur, den die Dragoner ſuchen?“ 

a“ 


„Ja. 

„Spring auf den Wagen! So. Hurtig 
unters Plandach! Nun verkrieche dich unter 
den Baſtmatten, welche die Unterlage dieſer 
Rieſenbaßgeige bilden.“ ; 

Das tat ter junge Mann, der fürchterlich 
abgehetzt und elend ausjah. € 

„Gevatter,“ jprach fein Vater, „gib wohl 
Achtung.“ 

„Will ſchon auſpaſſen,“ ſagte der Fuhr⸗ 
mann. 

Der Planwagen fuhr weiter. 


Wenzel neigte ſich zu ſeinem Sohne nieder 


und fragte: „Wie iſt denn das eigentlich ge- 
kommen?“ 

„Ich wurde ungerechterweiſe beſchimpft und 
arg mißhandelt von einem Offizier,“ verſetzte 
Arnold. „Da übermannte mich der Zorn, und 
ich ſtach den Junker nieder.“ 

„Iſt er tot?” 

„Nein, nur verwundet. Aber ergreift man 
mich, ſo werde ich ſtandrechtlich erſchoſſen.“ 

„Wann geſchah das?“ 

„Geſtern abend. Es gelang mir, zu fliehen. 
Aber ich werde gehetzt wie ein wildes Tier.“ 

„Du warſt mit bei dem Manöver?“ 


Jad. 
„Und die ganze Nacht biſt du ſo umher⸗ 
eirrt?“ 


burger Gebiet.“ 

„Ach, da bin ich leider auch noch nicht 
ſicher,“ meinte ſeufzend der junge Mann. „Auf 
Anſuchen würde man mich ausliefern. Könnte 
ich nur die verwünſchte Uniform los werden 
und ſchnell einen anderen Anzug erlangen.“ 

„Vielleicht läßt ſich Rat dazu ſchaffen, ſo⸗ 
bald wir auf dem Gute Lübbenau ſind. Der 
Baron iſt ein braver Herr; ich hoffe, er wird 
dir nützlich ſein.“ : 

„Gott gebe es!“ 

„Achtung!“ rief der Fuhrmann. 
goner!“ 

„Sind's dieſelben?“ fragte Wenzel. 

„Nein, andere.“ . 

„Verſtecke dich, Arnold!“ 

Dieſer kam Hurtig der Weiſung nach und 
kroch ſo unter die Baſtmatten, daß von ihm 
gar nichts mehr zu ſehen war. 

Ein Wachtmeiſter und vier Dragoner 
ſprengten heran. : 


„Dra⸗ 
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„Habt Ihr einen Deſerteur geſehen, einen 
Gardiſten?“ 

„Nein.“ 

„Was habt Ihr da im Planwagen?“ 

„Eine große Baßgeige.“ 

Der Wachtmeiſter kam ganz nahe heran 
und blickte ſcharf ſpähend in den Wagen. 

„Das iſt ja ein ganz ſonderbares Ungetüm 
von Kontrabaß, das Ding da im Sacke. Wo⸗ 
hin ſoll die?“ 

„Nach Merſeburg.“ 

„Haha! Für den dicken, luſtigen Baß⸗ 
geigenherzog iſt ſie wohl beſtimmt?“ 


„Ja. 

„Nun, gute Fahrt!“ 

„Danke!“ 

Die Dragoner entfernten ſich. 

Dann gelangten Konrad Dippold und ſeine 
Paſſagiere bald auf das Gebiet des Herzogs 
von Sachſen⸗Merſeburg und erreichten eine 
Stunde ſpäter das ſchloßähnliche Herrenhaus 
des großen Domänenguts Lübbenau. 

Der Baron v. Frantzius empfing den ge⸗ 
ſchickten Geigenbauer ſehr artig. Als die 
Rieſenbaßgeige aus dem Sack genommen war, 
betrachtete er ſie mit Zufriedenheit und Be⸗ 
wunderung. 

„Nun kommt es nur darauf an, daß ſie 
einen guten, reinen und ſtarken Ton hat,“ 
bemerkte er. „Das müßte doch eigentlich exit 
probiert werden vor der Abnahme. Schade, 
daß ich niemand hier habe, der ein ſolches In⸗ 
ſtrument zu ſpielen verſteht.“ 

„Ein Zufall fügt es ganz nach Ihrem 
Wunſche, Euer Gnaden,“ ſprach Wenzel. „Ich 
habe einen ſehr geſchickten Kontrabaſſiſten mit⸗ 
gebracht.“ 

„Wer iſt's denn?“ 

„Mein Sohn Arnold.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Hier zwiſchen den Baſtmatten im Wagen.“ 

Er ſchob die Matten auseinander. Neu⸗ 
gierig trat der Baron näher. 

„Alle Teufel!“ rief er ſtaunend. „Das iſt 
ja ein kurſächſiſcher Gardiſt; vielleicht gar ein 
Deſerteur?“ 

„So iſt's wirklich, Euer Gnaden,“ verſetzte 
der Geigenbauer und gab dann weitere Aus: 
kunft über den Sachverhalt, indem er den 
Baron um Rat, Schutz und Beiſtand bat. 

„Das iſt freilich eine bedenkliche Sache,“ 
ſagte Herr v. Frantzius. „Doch will ich gerne 
mein möglichſtes tun, dem jungen Manne in 
ſeiner Not nützlich zu ſein, zu dem Zwecke ihm 
zunächſt einen Zivilanzug aus meiner Garde— 
robe geben.“ e 

Später wurde in einem Saale des Herren— 
hauſes die Rieſenbaßgeige probiert. Arnold 


Baron entzückt ausrief: „Dieſen geſchickten 
Künſtler nehme ich mit, wenn ich das Jue 
ſtrument dem Herzog bringe. Er muß darauf 
vor ihm ſpielen.“ 

Meiſter Wenzel erhielt die Reſtſumme aus. 
bezahlt und wurde trefflich bewirtet von dem 
Domänenpächter, ſo auch der Fuhrmann Dip⸗ 
pold. Die beiden übernachteten auf dem Gute 
und machten ſich erſt am folgenden Tage auf 
die Heimfahrt. 

Arnold blieb bei dem Baron. Obgleich 
dieſer dem Verwalter, den Knechten, Tag: 
löhnern und Mägden es ernſtlich unterſagt 
hatte, etwas verlauten zu laſſen über die An⸗ 
kunft eines kurſächſiſchen Deſerteurs, ſo ge— 
ſchah dies dennoch, wie ja auch kaum zu ver: 
meiden. Bald ging über den Vorfall allerlei 
Geſchwätz in der Gegend herum. 
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Herzog Moritz Wilhelm von Sachſen⸗Zeitz⸗ 
Merſeburg war damals fete a DU 
alt. Zumeiſt refidierte er im Schloſſe zu Merſe— 


ſtrich ſie mit ſolcher Meiſterſchaft, daß der 
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burg, wo er auch feine merkwürdige Baßgeigen⸗ 
ſammlung untergebracht hatte. In den Kon⸗ 
zerten, welche er faſt täglich veranſtaltete, ſtrich 
er ſtets ſelbſt mit leidenſchaftlicher Hingabe den 
Kontrabaß, oſt auch in der Hofkirche, zuweilen 
mitten unter der Predigt, wenn ihm dieſe näm⸗ 
lich gar zu langweilig erſchien. 

Als der Baron v. Frantzius dem Herzog 
die Rieſenbaßgeige als Geſchenk überreichte, 
bezeigte ſich der hohe Herr darüber ebenſo er⸗ 
ſtaunt wie entzückt. „Sonderbar, daß ich nicht 
ſelbſt ſchon auf eine ſolche geniale Idee ge- 
riet!“ rief er aus. 5 

Richtig erreichte der ſchlaue Baron ſeinen 
Zweck dadurch; ſeine Wünſche wurden erfüllt; 
er behielt die vorteilhafte einträgliche Pach⸗ 
tung des großen ſchönen Domänenguts Lüb⸗ 
benau, auch erhielt er noch obendrein den 
Titel „Geheimer Kammerrat“. 

Arnold Wenzel leitete in ſachkundiger 
Weiſe die Aufſtellung des Rieſeninſtruments 
im Mufitiaale des Schloſſes zu Merſeburg. 

Seine Durchlaucht verſuchte dann ſelbſt 
darauf zu ſpielen. Es war ihm aber doch zu 
mühſam, längere Zeit den großen Bogen zu 
führen; auch erſchien es für den etwas zu 
Schwindelanfällen geneigten, ſchon bejahrten 
fürſtlichen Herrn zu gefährlich, oben auf der 
kleinen Treppe zu ſtehen, wie das ja geſchehen 
mußte ſeitens des Virtuoſen. 5 

Auf feinen Wunſch ftieg Arnold hinauf 
und fpielte zur Probe. Der Herzog war auf 
das freudigſte überraſcht, ganz hingeriſſen von 
der Schönheit, Fülle und Stärke des Tones. 

Er ſetzte ſogleich für den folgenden Tag 
ein großes Hofkonzert an und beſtimmte, daß 
Arnold dabei den großen Kontrabaß ſtreichen 
ſolle. Sereniſſimus ſelbſt wollte als Kapell⸗ 
meiſter fungieren. 

Der junge Mann hatte ſich in der Stadt 
in einem Gaſthauſe einlogiert. Er fühlte ſich 
ziemlich ſicher und ahnte nichts Arges. Unter⸗ 
deſſen aber war an die militäriſche ſowohl wie 
auch an die Polizeibehörde in Merſeburg ein 
amtliches Schreiben der kurſächſiſchen Militär⸗ 
behörde gelangt, in welchem erſucht wurde, 
auf einen Deſerteur, den Gardiſten Arnold 
Wenzel, zu fahnden und ihn eventuell zu ver⸗ 
haften, um ihn dann demnächſt auszuliefern. 
Die ſtädtiſche Polizei war wirklich ſo findig, 
daß ſie unverweilt den geſuchten Deſerteur 
ermittelte. Zwei Poliziſten erſchienen Vor⸗ 
mittags in dem kleinen Gaſthauſe und ver⸗ 
hafteten Arnold. Trotz ſeines Proteſtierens — 
indem er fic) auf den Schutz des Herzogs be- 
rief, an deſſen Hofkonzert er als Rieſenkontra⸗ 
baßvirtuoſe ſich beteiligen ſolle, was man ihm 
aber nicht glaubte — wurde er ins Polizei⸗ 
gewahrſam gebracht, worauf man ein Schreiben 
an die kurſächſiſche Militärbehörde erließ, des 
Inhalts, daß der Deſerteur gefaßt fet und ab: 
geholt werden könne. 

„Nur die Rieſenbaßgeige kann mich noch 
retten,“ dachte Arnold. 


Zur beſtimmten Zeit verſammelten ſich die 
Muſiker der Hofkapelle im Schloſſe. Nur der 
neue Rieſenkontrabaſſiſt fehlte noch. N 

Der Herzog, außerordentlich geſchäftig, 
fragte: „Wo iſt denn der Wenzel?“ 

„Er iſt noch nicht da, Durchlaucht,“ wurde 
ihm geantwortet. 


Eine Viertelſtunde verging, der Fehlend 
erſchien aber immer noch nicht. a 

„Man ſchicke nach ihm,“ befahl ungeduldig 
der Herzog. y 

Nach einiger Zeit kehrte der Sendbote zurück 
und meldete: „Durchlaucht, Herr Wenzel iſt 
heute morgen verhaftet worden.“ 

„Was Tauſend! Weshalb?“ 

„Er ſoll ein deſertierter kurſächſiſcher Gar⸗ 
diſt ſein.“ 
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„Nun, meinetwegen, aber deshalb kann und 
muß er doch in meinem Konzert mitwirken, 
denn er allein iſt auf das Spielen der Rieſen⸗ 
baßgeige eingeübt. Unverzüglich ſoll er hier⸗ 
her gebracht werden.“ 

Dem Befehle wurde raſch Folge geleiſtet. 
Nach einer Weile erſchien Arnold Wenzel im 
Muſikſaale. Er gab dem hohen Herrn auf 
deſſen Frage genaue Auskunft über den Sach⸗ 
verhalt. 

„Zuerſt das Wichtigſte, nämlich unſer Kon⸗ 
zert,“ ſagte der Herzog danach gnädig. „Das 
weitere findet ſich. Damit Sie aber Ihr Beſtes 
leiſten, nicht etwa unſicher ſpielen wegen inner⸗ 
licher Sorge und Bangigkeit, teile ich Ihnen 
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jetzt ſchon mit, daß ich Sie beſchützen werde. 
Ich liefere Sie nicht aus nach Kurſachſen, 
und wenn mein Vetter, Kurfürſt Auguſt, ſich 
darüber ärgert, ſo iſt mir das ganz einerlei.“ 
Dann begann das Konzert und nahm einen 
vortrefflichen Verlauf. Der Rieſenkontrabaß 
brummte das allertiefſte Kontra⸗ noch viel 
kellertiefer, als die gewöhnlichen Baßgeigen 
das zu tun vermögen. Es hörte ſich fo wun⸗ 
derbar an, daß alle Zuhörer außer ſich ge⸗ 
rieten über ſolchen muſikaliſchen Kunſtgenuß. 
Nach dem Konzerte ſagte der vor Butrie 
denheit ſtrahlende Herzog zu Wenzel: „Ich 


engagiere Sie für meine Kapelle, beſonders Herzog eine Rieſenbaßgeige zu ſchenken!“ 
für die Rieſenbaßgeige, die Sie fortan in Ord- — . Et — — — 
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nung zu halten haben, ebenſo wie meine an⸗ 
deren Baßgeigen, zu deren Konſervator ich Sie 
ernenne. Es iſt recht gut, daß Sie etwa nötige 
kleine Reparaturen gleich ſelbſt vornehmen 
können, weil Sie ja ein gelernter Inſtrumen⸗ 
tenmacher ſind. Ich zahle Ihnen ſechshundert 
Taler Jahresgehalt; übrigens werden Sie Ge⸗ 
legenheit finden zu erheblichem Nebenerwerb. 
Sind Sie damit einverſtanden?“ 

Arnold bejahte mit freudigem Danke. „In 
Merſeburg erblüht mir ganz unverhofft das 
Glück,“ dachte er. „Wie gut, daß der Baron 
v. Frantzius auf die ſeltſame Idee geriet, dem 


Humoriſtiſches. 


In der 
Kunſtausſtellung. 
Hm, ja.. alles recht 
ſchön; aber wenn ich in 
einer modernen Runſt⸗ 
ausſtellung bin, ſo fällt 
mir vor manchen Bildern 
die „Lorelei“ ein! 

— Wieſo die Lorelei? 

Na: ich weiß 
nicht, was foll 
es bedeuten.! 


kein Rad. 


Schlau. 


Erfie Dame: Ich möchte gern radfahren, aber mein Mann kauft mir 


Zweite Dame: Aber biſt du ungeſchickt! Mach es doch wie ich und 
laß es dir vom Doktor verſchreiben. 


Zwei Tage darauf erſchien in Merſeburg 
ein kurſächſiſcher Unteroffizier mit zwei Sol⸗ 
daten. Sie ſollten den Deſerteur holen. Es 
wurde ihnen mitgeteilt, daß der Herzog ihn 
nicht ausliefern wolle. Mit ſolcher Kunde 
zogen fie ab und meldeten es ihren Vorgeſetzten. 
Die Militärbehörde meldete es dem Kurfürſten, 
der dann eigenhändig an den Herzog ſchrieb. 
Dieſer aber antwortete, daß er den Deſerteur 
Wenzel behalten müſſe, da er ihn als Kontra⸗ 
baſſiſten gar zu notwendig brauche. 

Auguſt der Starke nahm höflicherweiſe 
Rückſicht auf die muſikaliſchen Schrullen des 
Baßgeigenvetters und ließ die Sache auf ſich 
beruhen. Er befahl, daß die Unterſuchung 
gegen Wenzel niedergeſchlagen, und ſelbiger 
außer Verfolgung geſetzt werden ſolle. . 

Arnold meldete fein gutes Glück in Die 
Heimat. Seine Braut kam zu ihm, und die 

ochzeit I ſtatt. Im Dienft des Herzogs 
blieb er bis zu deſſen Lebensende. Auch trieb 
er in vorteilhafter Weiſe Handel mit muſi⸗ 
kaliſchen . So lebte er viele 

ahre in Merſeburg glücklich und im gedeih⸗ 
lichſten Wohlſtande. 


Bilder-Räffel „Die Duſche“. 
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Die Auflöſung ergibt den Namen eines berühmten Naturargte?. 
Auflöſung folgt in Nr. $8. 
Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 36: 
Edel ſein iſt mehr als adlig ſein. 


Kapfel-Häffel. 


Steht in ihm ein altes Maß, 
Das man ſchon beinah vergaß, 
Dann iſt es wohl in der Erden 
Meiſt, um angefüllt zu werden 
Mit ſo manchen Gegenſtänden, 
Die man ſpäter will verwenden. 


Eine Leiſte gibt als bald 

Ihm gang andere Geſtalt, 

Um Papier wohl zu verbinden, 
Wird man ſehr bewährt es finden. 
Stellt ein Affe ſich hinein, 

Wird ſogleich ein Menſch es ſein. 
Wenn des Babys Pflegerin 

Tritt hinein und bleibt darin, 
Dann iſt's einer von den Räumen 
Wo es mollig läßt ſich träumen. 
Doch iſt Eile drin, ſo finden 
Wir's als Wild in wald'gen Gründen. 


Auflöſung folgt in Nr. 38. 


Auflöſungen von Nr. 36: 


des Palindroms: Leben, Nebel; 
des Silben⸗Rätſels: Zugſpitze. 
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